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Himmel, ach Himmel, was flammſt du ſo rot? 
Brüder, die Antwort iſt euch gegeben: 

Fragt nicht! Schlagt eure Fragen tot! 
Vertrauen Vertrauen, Vertrauen iſt not. 
Deutſchland wird unſern Tod überleben; 
Hindenburg! Hindenburg! Hindenburg! 


So ſchrieb Walter Flex aus der Not des Krieges in 
ſeinem Gedichtband „Im Felde zwiſchen Nacht und Tag“, 
kurz bevor eine ruſſiſche Kugel ſeinem jungen Leben ein 
Ende machte. Wie ein Todesahnen klingt es auch aus den 
Verſen, die er einen Gefallenen ſprechen läßt: 

Wir ſanken hin für Deutſchlands Glanz. 
Blüh', Deutſchland, uns als Totenkranz! 
Der Bruder, der den Acker pflügt, 

iſt mir ein Denkmal wohlgefügt. 

Die Mutter, die ihr Kindlein hegt, 

ein Blümlein überm Grab mir pflegt; 
Die Büblein ſchlank, die Dirnlein rank 
blüh'n mir als Totengärtlein Dank. 
Blüh’, Deutſchland, überm Grabe mein 
jung, ſtark und ſchön als Heldenhain! 


Walter Fleck wurde am 6. Juli 1887 als Sohn eines 
Gymnaſiallehrers in Eiſenach geboren. Als Elffähriger 
ſchrieb er ein Gedicht zum Tode Bismarcks; während der 
Schülerzeit verfaßte er die öramatiſche Skizze „Die Bauern⸗ 
führer“ und das Trauerſpiel „Demetrius“; in Erlangen, 
und ſpäter in Straßburg, wo er Germaniſtik und Geſchichte 
ſtudierte, entſtanden zahlreiche Novellen und Gedichte. Bei 
Ausbruch des Krieges trat Flex beim Infanterie-Regiment 
Nr. 50 in Rawitſch ein, mit dem er am Stellungskrieg 
in den Argonnen teilnahm. Zu dieſer Zeit erſchienen feine 
erſten Kriegsgedichte: „Volk in Eiſen“. In vielen Tau⸗ 
ſenden wurde die Ausgabe an der Front und in der Heimat 
verbreitet. Weihnachten 1914 entſtand das Buch „Vom 
großen Abendmahl“; ſeine weiteren Kriegserlebniſſe find 
im „Wanderer zwiſchen zwei Welten“ geſchildert. Als Leut⸗ 
nant im Infanterie-Regiment 138 lag er bei Wilna und am 
Narotſchſee auf der Wacht: 5 

Eisgrauer See, 

mondheller Schnee. 

Wie lang’ noch ſoll ich ſchreiten 

das kalte Schwert zur Seiten? 

Wie lang' währt Mord und Streiten? 

eh’, Ruſſenerde, weh’ —! 

Was Froſt und Leid! 

Mich brennt ein Eid 

der glüht wie Feuerbrände 

durch Schwert und Herz und Hände. 
Es ende drum, wie's ende — 

Deutſchland, ich bin bereit! 


Aus allen feinen Kriegsgedichten ſpricht eine trotzige 
Kampfesfreude, aber auch die Friedensſehnſucht, und über 
allem ſteht der große Glaube an Deutſchlands Zukunft. 
Darum, und weil ſie alle innerlich durcherlebt waren, fanden 
ſeine kleinen Gedichtbände ſo begeiſterte Aufnahme an der 
Front, beſonders bei der kämpfenden Jugend. 


mit. Dann nehm er am Übergang nach der Inſel Oeſel 
teil; im Hegreichen Vorgehen auf der Inſel wurde er am 
15. Oktober ſchwer verwundet. Am folgenden Tage erlag 
er ſeiner Wunde. 

In ſeiner durchſchoſſenen Kartentaſche fand man Bruch⸗ 
ſtücke zu einem Roman „Wolf Eſchenlohr“, in dem der 
Dichter ſein eigenes Leben ſchildern wollte. Nur Studenten⸗ 
zeit und erſte Soldatenzeit ſind beendet. „Wolf Eſchenlohr“ 
ſollte das Siegeslied des unbeugſamen Idealismus werden, 
der trotz Not und Tod den Glauben an Gotteskindſchaft und 
Menſchenbruderſchaft feſthält. Flex' eigene Entwickelung 
ſollte Eſchenlohr ausſprechen, wenn er ſagt: 

„Der Krieg macht die Starken ſtärker und die Schwachen 
macht er armielig, Es gilt von ihm das Bibelwort: Wer 
da hat, dem wird gegeben, und wer nicht hat, dem wird ge⸗ 
nommen. Nur gilt es nicht vom äußeren Beſitz, ſondern 
von der Habe des Herzens. Wo einſt Liebe ſacht und fromm 
rann, ſtrömt fie jetzt allmächtig aus dem tiefſten Quell des 
Lebens. Wo ein Gottesbewußtſein ruhig durch die Tiefen 
der Seele ſchwang, tönt es jetzt als Glocke über allen Lärm 
des Tages, und die freudige und tätige Luſt am Volks⸗ 
ganzen iſt zur beherrſchenden Triebkraft unſeres Lebens ge⸗ 
worden Dieſe feſt in ſich verankerte Dreieinigkeit von 
Liebe, Gläubigkeit und Hingabe an unſer wehrhaftes und 
wahrhaftes Volk iſt die Guadengabe, die wir durch die Tage 
und Nächte des Weltbrandes tragen und in deren Beſitz wir 
getroſt ſind.“ 


Rein bleiben und reif werden! 
Der Dichter und Menſch. 
Von Prof. Dr. Thamhayn.“ 


Als Walter Flex im Vorfrühling des Jahres 1915 von 
den Lothringer Höhen herabſtieg, um ins Warthelager 
bei Poſen zu gehen, wo er als Offizier ausgebildet wer⸗ 
den ſollte, ſchritt an ſeiner Seite der junge Theologe Ernſt 
Wurche. Beide waren ſchnell eng verbundene Freunde. Aber 
ſchon nach wenigen Monaten mußte der Dichter den Kampf⸗ 
genoſſen, der ihm ſo lieb geworden war, in ruſſiſche Erde 
betten. Er ſetzte ihm ein Denkmal „dauernder als Erz“, 
in dem „Wanderer zwiſchen beiden Welten“. Neben anderen 
Worten, die es verdienen, immer wieder überdacht zu wer⸗ 
den, ſteht darin auch der Satz: „Rein bleiben und reif wer⸗ 
den — das iſt ſchönſte und ſchwerſte Lebenskunſt.“ 

Walter Flex hat die Fröhlichkeit des Studentenlebens 
in vollen Zügen getrunken. Und doch hat, wie einer ſeiner 
Freunde verſichert, niemals jemand ein zweideutiges Wort 
aus ſeinem Munde gehört. Man hat geſagt, in feinen ge⸗ 
ſamten Dichtungen fände ſich nicht eine erotiſche Zeile. Das 
iſt nicht richtig und wäre auch ſehr unnatürlich geweſen. 


* Prof, Dr. Thamhayn iſt einer der beiten Flex⸗ 
Kenner. Sein Werk „Walter Flex. Eine Einfüh⸗ 
rung in Leben, Werk und Weſen des Dichters“ 
a Schwertverlag! iſt ſoeben in der 3. Auflage er⸗ 

enen. 


ie auch hier iſt er dem Selce, und Gemeinen ſtand⸗ 
aft a, feine ben woc 
| „nie Hochachti 


1 5 
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dem an 


meine Mutter habe.“ Die Reinheit idenler ee die 
er als ein köſtliches Erbteil aus dem Elternhauſe mit ins 
Leben N hat, bewahrte er unbefleckt bis an ſein 
Ende. t ihr verband ich auch ein aufrichtiger, ſtarler, 
»von jedem Schein freier Gottesglaube, den ſeine Mutter 
früh in fein Herz gepflanzt hatte. 
Die Reife des Charakters, die er ſich unter mannig- 
fachen, nicht leichten Kämpfen errungen hat, fand er in der 
völligen Hingabe au das Du, in dem, was man mit dem 
n ltruismus im Gegenſatz zum Egoismus be⸗ 
ichnet. Sie zeigt ſich ſchon in feiner: innigen Liebe zur 


amilie, zu den Fremden, zu den Zöglingen, die er unter⸗ 


richtete, aber ihre höchſte Auswirkung war ihm das Auf⸗ 
gehen in feinem Volke. „Volk, du daft viel zu ſühnen“, ruft 
er einmal-den Deutſchen zu. Er weiß nichts vo natlona⸗ 
Uſtiſchem Egoismus. Er hat es ſich verbeten, als alldeutſcher 
Parteidichter geprieſen zu werden. Ebenſowenig kennt er 
den überheblichen Chauvinismus, der für das Tun und 
Empfinden von Menſchen fremder Nationalität 
ſtändnis hat. Als er von der tödlichen Kugel getroffen iſt, 
ruft er dem an ere der den Schützen nederſchlagen 
ve zu: „Laß ihn, er hat auch nur feine Pflicht getan.“ 
Die Hingabe aber an den Staatsgedanken verlangt, daß 
wir uns über allen kleinlichen Parteſhader hinwegſetzen. 
Das iſt die große Lehre, die Flex bedeutendſte Tragödie 
„Klaus von Bismarck“ zum Ausdruck bringt. Was kann 
der Streit mit der Geiſtlichkeit, was das Ringen zwiſchen 
Gilde und Zunft für den Kanzler bedeuten, wenn es gilt, 
5 55 N der verelendeten Mark zum Schweigen zu 
i ngen? 
Aus dieſem ſeinem Fühlen ergibt ſich die Lchre von der 
5 Wu ee und Menſchenbruderſchaft, die dem . 
Wolf Eſchenlohr“ zugrunde liegen ſollte. Wer ſolche 
Grundſätze auſzuſtellen verman, der hat tatſächlich elne Höhe 
ſittlicher Reiſe erreicht, die wir bewundern müſſen. 
was viel mehr zu bedeuten hat, Walter Flex hat diefe, 
Lehren nicht nur in feinen Dichtungen vorgetragen, er hat 


lie auch, ſoweit er es als einzelner konnte, tatſächlich ausge⸗ i 


führt und ſchließlich dadurch beſiegelt, daß er fein Herzblut 
für ein Volk verſpritzte. Er durfte das erhebende und be⸗ 
A Bewußtſein in ſich tragen, daß ſeine Kuuſt und dein 
eben eins geworden waren. 

Damit geſellt er ſich zu jenen Reinen und Reinen. die. 
wie das in dem Gedicht vom großen Abendmahl zum Aus⸗ 
druck kommt, willig und in Hingabe an das ganze Volk auf 
blutgetränktem Schlachtfeld den Opfertod für ihre Volks⸗ 
genoſſen geſtorben find. Aber freilich, „ſie ſtarben nur für 
die, 0 für ſie leben“, „die tätig werben, des. Bruders Geiſt 
zu erben.“ 


Ein TE vom d Tode, 


Bon Walter Flex. 7 


Dem Buche „Vom großen Abend⸗ 
mahl“ von Walter Flex, erſchienen in der 
C. H. Beckſchen Verlagsbuchhandlung, München, 
entnehmen wir folgende Skizze: 

Zwei einſame Frauen, eine Greiſin und eine junge 
Witwe, ſaßen im dunklen Zimmer. Ihre Trauerkleider 
waren. ſchwärzer als die 1754 Nacht. Von ihren weißen 

änden und weißen Geſichtern ging ein blaſſer Schein aus. 

er ſchwache Schimmer, der von den Händen der jungen 
Frau ausſtrömte, rahmte das Bild eines jungen Kriegers 
ein, den der Tod in Flandern gefällt hatte. 

Die beiden Frauen ſaßen lange ohne Worte und Tränen. 
Endlich löſte die Greiſin ſanft die Hände der Enkeltochter 
vom Bilde des toten Gatten. „Kind“, ſprach ſie leiſe, „magſt 
du mir zuhören?“ Die junge Frau antwortete nicht, aber 
die Greifin fuhr fort: 

Als mir Gott mein erſtes Kind geſchenkt hatte, ſchlief 
ich elnſt, die Hand an der Wiege des Säuglings, ein. Und ich 
mr einen ſeltſamen Traum. Hinter einem wallenden Vor⸗ 

ang hervor trat ein dunkler Engel zu mir und dem Kinde 
und forderte es mir ab. Ich breitete die Hände über die 
Wiege. aus ſchrie: Ich laſſe es dir nicht, Tod! 
r der Engel lächelte und ſprach: Ich heiße nicht Tod, 
8 ee Leben. Ich nehme es dir ja doch. Laß uns tauſchen! 
1 15 du diefen dafür? 

Indem er ſprach, hob er den Vorhang, durch den er ge⸗ 

lommen war, ein wenig und ließ einen Knaben vortreten. 


Der Knabe war ſchön und kräftig, weißhäutig und blauäugig 


dennoch tauſchen und glücklich ſein. 
eins. Es gibt keinen Tod. 


ein Ver⸗ 


kennſt du: 


: Ihres Toten vor 
hier war kein, Tauſch! Dies iſt ein Raub!“ 


Und, 


und mit eluem Schopf kecken Blondhaars. Mir. aber war! er 
fremd, und ich rief: 3⁰0 will ihn nicht! Nie! Eher töte mich 

Niemand kann töten, antwortete der Engel. Du mu 
dennoch in den Tauſch willigen. 

Da glitt der Knabe hinter den Vorhang, und ſtatt feiner 
erſchien 9 Jüngling. 
Nimm dieſen! ſprach der Engel. 
biegfam an Gliedern und Seele und voll federuder 
83 n Leib iſt feſt und edel wie Eichenholz und fein Auge vol 

euer. 

und Brad: So ſollſt du dieſen dafür lieben! 
orhang her⸗ 
vortrat. Nie, rief ich abermals, nie werde ich ihn lieben! 
Ich werde ihn haſſen 

Oder dieſen bier? fuhr der Engel fort mit mir zu mark⸗ 
ten. Da ſtand ſtatt des breitſchultrigen Mannes ein grau⸗ 
haariger Alter vor mir. Mir aber ſchauderte noch heftiger 
und ich rief abermals: Niemals, niemals werde ich tauſchen. 


f Hebe. dich fort und laß mir mein Kind 


Da lächelte der Engel usch einmal > ſprach: Du wirſt 
Leben und Tod find 


»Als er das geſagt hatte, verfchwand. er, und ich erwachte 


zitternd an der Wiege meines Kindes. 
Aber die Jahre gingen dahin, und ich nahm ſtatt des 
Kindes den Knaben, ſtatt des Knaben den Jüngling, ſtatt des 


Sins den Mann und ſtatt des Mannes den Alten. 


Und ich erkannte einen um den anderen, wie ich fie vorher 
Den grauhaarigen N aber 


im Traume geſchaut hatte. 
es iſt mein Sohn, dein lieber Vater!“ 

Die Breiltn fewien. Doch die Enkeltochter hob das Bild 
ihre Augen und ſtöhnte: „Aber dies! 


„Laß nur“, e den die Greiſin. „Ich Bin no nicht 
u Ende, In“ der nächſten Nacht erneuerte ſich der Traum. 
ch ſah noch einmal den Knaben, den Jüngling, den Maun 
und den Greis und ſchauderte vor ihnen. Aber nachdem er 
mir alles wie in der Nacht zuvor gezeigt hatte, 
dunkle Engel fort: 
Bisher war es nur Spiel. Nun mußt 
ſchweren Tauſch willigen. Nimm dieſen dafür. : 
Ich Lehe niemand rief ich. 
Er läßt ſich auch nicht ſehen, antwortete der 9 
Ich höre kleiden. 33 
Er läßt ſich auch nicht hören. a 
3000 taſtete augſtvoll umher; Es iſt niemand bier außer 
un 


Doch, 18 der, Fiese aber er läßt ſich nicht. er 


So e u mich 

Nein, fünte der Engel, aber du verſtehſt mich nicht. 
will anders mit dir reden. 
ftatt deines Kindes? 


ruhige Atmen meines Kindes wie einen fügen Nachtwind. 
Es iſt nicht genug, ſprach der Engel. 
Gehör 
den Leib meines Kindleins. So ertaſtete ich trotz Stille 
und Finſternis das friedliche Pulſen ſeines Blutes. Ich ſog 
den füßen! Duft des Kinderkörperchens in mich und ſchmeckte 
ihn in innigem Kuſſe. 

Es ſſt nicht genug, forderte der Engel noch einmal. Und 
feine Stimme vermochte ich zu hören ‚obwohl Aue Laute 
für mich ſtill war, Gib mir deine 9 

Nimm ſie hin! rief ich und ſank ins 

Lebt mein Kind? fragte ich ern da eſch fühlte, daß es 
mir ganz entrückt war. 

Glaube nur, ſprach der Engel, es lebt. Was deinen 
Sinnen entrückt iſt, iſt darum nicht tot. Es gibt keinen Tod. 
Gott ſchuf nur das Leben. Verſtehſt du mich jetzt? 

Unter dieſen Worten des Engels erwachte ich von dem 
Traume und ſann ihm lange nach. Und mählich verſtand 


ich ihn. Der Menſch iſt ein Knecht feiner fünf Sinne, Gott. 
aber, der Herr der tauſend Sinne, vermag, was wir lieben, . 


durch Wandlungen zu führen, in denen wir's nicht hören, 
nicht ſehen und nicht ertaſten können. Darum ſprechen wir 
rom Tode. Aber es gibt keinen Tod. Das Leben raubt 
und ſchenkt unaufhörlich; es iſt der Weihnachtsengel, der 
Gaben hinter verſchloſſenen Türen aufbaut, bis der Tag 
kommt, an dem fie unſer werden, Begriffe der Menſch ſein 
Leid, fo müßte es eitel Vorfreude werden.“ 
Greiſin und Enkeltochter n Nach einer Weile 
beugte das junge Weib ſein Haupt in die Hände der Alten 
7 — e bebend: „Wer hat dich das alles gelehrt, du 
ute 
„Das Leben.“ antwortete die Greiſin elle, „der Tod.“ 


Oder willſt hi; dieſen liebe > } 


Sieh er ist l f 


nd er zeigte mir das Bild eines vollkräfti — Mouneh, ; 
der dunkelbärtig und wetterhart unter dem 


22 
Nein! nr ich abermals. Aber der 10g lächelte. a, 


fuhr der, 


du in einen, + 


1 5 „ 


Gibſt du mir dein Augenlicht ; 


Nimm Sl rief ich. Zugleich 8 es dunkel um: mich. 8 
Aber ich erlauſchte in der Finſternis, die mich umfing, das 


Gib mir dein 
Nimm es! rief: ich abermals und ſchloß die Hände um 


Die ahrt der Springſlower. 
Noman von Edmund Sabott. 


8 f Amerikanischer Urheberrechtsſchu 
Copyright by Carl Duncker Verlag, Berlin. 
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So leicht die Landung vonſtatten gegangen war, ſo be⸗ 
ſchwerlich wurde der Marſch nach Norden. Table⸗Island 
war leider nicht, wie der Oberſt angenommen hatte, „flach 
wie ein Tiſch“, ſondern es gab Klüfte, Bergriſſe, ſteile Ab⸗ 
ünge und Geröllhalden, die den Vormarſch furchtbar er⸗ 

werten. Zwei von den zwanzig Tragetieren mußten 
unterwegs zurück bleiben, und die Männer beluden ſich, ſo 
gut es gehen wollte, mit den Laſten. 

Man hatte gehofft, ſchon am frühen Nachmittag den 
Ankerplatz der „Springflower“ zu erreichen, aber als man 
um die Mittagszeit notgedrungen Raſt machte, war erſt die 
Hälfte des Weges zurückgelegt. Frank verging vor Un⸗ 
geduld, und er ſetzte es durch, daß er mit dem Oberſten und 
Drei andern Begleitern als Vorhut beſchleunigt der Kara⸗ 
5 an voraneilte. Sie verſahen ſich mit den notwendigſten 

Waffen und Gerätſchaften und traten ihren Marſch an. 


8 bieß, vorſichtig zu ſein, denn es war nicht unmöglich, 


daß die „Springflower“-Leute Wachen ausge i 
7 05 beobachtete der Sberſte durch bein Glas Ben 
Horizont. 1 
Als ſie ſich dem Ziel näherten, verdoppelten ſie ihre 
Vorſicht. Es war drei Uhr nachmittags. * aa a0 
nach ihren Berechnungen ſchon dicht vor dem Ankerplatz des 
Schiffes befinden. Noch immer aber änderte ſich das Bild 
der Landſchaft nicht. Auf Osgoods Rat wandten ſie ſich weſt⸗ 
wärts, um das Flüßchen zu erreichen, das ſie dann ſicher 
zu dem Landungsplatz führen würde, und nach kurzem 
Marſch erreichten fie es. Sie ſtiegen nicht zu dem felfinen 
2 Flußbett hinunter, ſondern hielten ſich auf der Hoch⸗ 


„Schließlich ließen Frank und der Oberſt auch die letzten 
ihrer Begleiter zurück und gingen allein. Borken Cie 
wechſelten kein Wort während dieſes letzten Teiles ihres 
Marſches. Selbſt Osgood blieb ſtumm, aber feine Augen 
a 2 Date E. . — Tage mehr als fünfzig Kilo⸗ 
gt, aber weder er no e 5 
EEE, a a e 
ielt der Oberſt inne, jeine Hand wies ſt 
nach vorn, und als Frank das Senses 08 . 
e Banite 15 . ſchwärzlichen Rauch, der vom 
e zerriſſen ſcheinbar in nur geri tf. a 
ebnete Boden in. er ae Fk 
„Wir haben ſie!“ ſagte der Oberſt = 
ven de fee rſt leiſe und triumphie 
„Frank gab keine Antwort, er wollte weit ; 1 
Osgvod hielt ihn zurück und mahnte zur Vorſte er . 55 
. Sie pirſchten ſich vorſichtig näher, und nach einer Biertel- 
ſtunde ſahen fie tatſächlich das Lager der „Springflower“. 
Leute vor ſich liegen. Verborgen hinter einem morſchen und 
halb zuſammengebrochenen Felſen ſahen fie geſpannt hinab. 
„Drei langgeſtreckte Baracken befanden ſich dort unten. 
Zwei davon lagen rechts und eine kleinere links von dem 
Fluſſe. Die auf der linken Seite war vermutlich von den 
Damen bewohnt, denn Frank erkannte durch ſein Glas Jvy 
Schuyler, die gerade vom rechten Ufer kam und auf einem 
kleinen Laufſteg zurückging zu ihren Gefährtinnen, die in 
kleinen Gruppen untätig und plaudernd vor der Baracke 
umherſtanden oder auf und nieder gingen. Mary Rantoul 
kam mit vier jungen Damen vom Meere her. Sie ſprach leb⸗ 
galt anf die andern ein und ſchien ſich über irgend etwas zu 
N Frant hielt atemlos Umſchau: Gwennie ſah er nicht. 
Erſt nahm er an, daß ſie ſich vielleicht im Be, der Bas 
racke aufbielte, aber als Mary Rantoul näher kam, rief ſie in 
das Haus hinein, und auch die letzten kamen nun heraus 
— N ſich wis Se ihnen. 
„Mein Gott — wo iſt Gwenni * 
naa ea Dieiiien. | e? Wo iſt Gwennie? 
er hatte die andern Baracken auf der rechten Seite des 
Fluſſes durchmuſtert, und er raunte Fran keſſe eu, ed 
gar fein Grund vorlag zu fo gedämpftem Sprechen; „Sehen 
Sie dort drüben! Dort iſt noch eine Frau! Wer iſt das?“ 
„Jeanette!“ rief Frank aus. 
„Wer iſt Jeanette?“ 
u Beh 
„Wo die Zofe iſt“, meinte de g ir 
nicht kern 21 r Oberſt, „wird die Herrin 
Beide beobachteten nun Jeanette, 


Sie trat einer 
Gruppe von drei Männern, an 


ſprach mit denen und ging 


dann beſchleunigten Schrittes wieder zurück zu der Baracke, 
aus der ſie vorhin gekommen war. Dieſe lag unterhalb und 
ganz in der Nähe der Felswand. Die Zofe verſchwand in 
einer niedrigen Tür, die dem Felſen zugekehrt war. 
„Dort wird Gwennie wohnen!“ flüſterte Frank und ſah 
den Oberſten verzweifelt an, da er die Geſuchte noch immer 
nicht erblicken konnte. 
„Gewiß! Sie wohnt beſtimmt dort!“ ; 
„Ich hole fie mir!“ ſagte Frank nach einer Pauſe ent⸗ 
ſchloſſen. „Ich muß fie mir holen! Sie vor allen Dingen 
muß in Sicherheit gebracht werden!“ g 
Osgood lächelte und ſah Frank anerkennend an: „Und 
wie wollen Sie das machen?“ 
Frank überlegte. Er maß mit den Blicken die Ent⸗ 
ſch daft ab, ſah hinüber zu der Stelle der Felswand, die 
faſt ſenkrecht emporhob über der Baracke und ſagte: 
„Wenn es dunkel iſt, laſſe ich mich dort hinabſeilen. Ich 
werde gerade unten vor der Tür ankommen. Dann hole ich 
Gwennie heraus, und ſie wird auf den Felſen hinauf⸗ 


gezogen.“ 

„Sehr ſchön! Und die andern?“ f 
Da war euer Rat teuer. Frank wußte keinen Ausweg, 
weil ſich alle ſeine Gedanken allein mit Gwennies Befreiung. 
beſchäftigt hatten. | i 

Osgood ſuchte mit ſeinem Fernglas noch immer das 
ganze Lager ab, ſchließlich meinte er: „Bis zum Einbruch 
der Dunkelheit müſſen wir warten und alles ſorgfältig be⸗ 
obachten. Es iſt wichtig, zu wiſſen, ob dort unten Wachen 
ausgeſtellt werden. Sollte das der Fall ſein ‚jo müßten wir 
dieſe Leute in aller Stille überwältigen und dann die Damen 
in Sicherheit bringen. Sie, Herr Hull, mögen ſich meinet⸗ 
wegen um Miß Dolan bekümmern. Möge Ihnen der 
Streich gelingen. Ich ſelber werde mir ein paar Leute aus⸗ 
ſuchen und werde mich durch das Flußtal heranpirſchen an 
die Baracke, in der die Damen hauſen. Hoffentlich gelingt 
es mir, ſie in aller Stille wach zu bekommen und ſie weg⸗ 
zuführen. Sind die Damen erſt in Sicherheit, fo haben wir 
[rei Hand und können die Übergabe erzwingen, Waffen, 

te uns gefährlich werden können, ſehe ich nirgends.“ — 
Die „Springflower“⸗Leute ſchienen ſich in ihrem Lager 
vollkommen ſicher zu fühlen. Als die Dunkelheit herein⸗ 
brach, konnten Frank und der Oberſt nur bei der Baracke. 
in der die Damen wohnten, zwei Poſten bemerken, die ge⸗ 
meinſam plaudernd das langgeſtreckte Gebäude umſchritten 
und dabei ihre Pfeifen rauchten. 80 

Allmählich war es dort unten ſtill geworden. Eins der 
Lichter nach dem andern erloſch, und Frank drängte in höch⸗ 
ſter Ungeduld darauf, ſein Vorhaben endlich auszuführen. 
Aber der Oberſt hielt ihn zurück. 3 

Man müſſe noch warten, wenigſtens fo lange, bis im 
Lager alles zur Ruhe gegangen war. Die geringſte Unvor⸗ 
ſichtigkeit könnte alles zum Scheitern bringen. i 

Es wurde Mitternacht. So dunkel war es, daß man 
keine zehn Schritte weit ſehen konnte. Da erſt gab der 
Oberſt inmitten ſeiner Leute, die er um ſich verſammelt 

tte, mit der Miene eines Feldherrn, der in zahlloſen 

lachten grau geworden iſt, den Befehl zum Angriff. 

Frank erhob ſich ſofort, er rief Heller zu ſich, den deut⸗ 
ſchen Ingenieur, und beide verſahen ſich mit Stricken und 
Waffen. Nur zwei Leute nahm Frank mit. Sein Herz 

ochte. Er befand ſich in ſurchtbarer Erregung; nicht des⸗ 

alt. weil er an dem Gelingen ſeines Vorhabens zweifelte, 
ondern nur, weil er in weniger als einer Stunde Gweunie, 
ehen und ſprechen ſollte. 

Aus dem Dunkel der Nacht trat der Oberſt vor ihn hin 
und ſah ihm ſorſchend ins Geſicht. Die Muſterung ſchien zu 
ſeiner Zufriedenheit auszufalle. ; 

„Seien Sie vorſichtig!“ mahnte er. „Seien Sie nicht 
tollkühn! Das Leben aller hängt von Ihrer Vorſicht ab! — 
Und nun, mein junger Freund — das Glück begleite Sie! 
Leben Sie wohl!“ — 

Sie gaben ſich die Hände. Der Oberſt erhob noch ein⸗ 
mal mit eindrucksvoller Gebärde ſeine verſtümmelte Rechte, 
als leiſte er einen Treuſchwur, dann trat er zurück. 

Frank blieb eine Weile bewegungslos ſtehen. 

Stille mar ringsumher. Über ihm glitzerten Sterne. 
Leiſe Worte, raſch und haſtig hervorgeſtoßen, durchzuckten 
das Dunkel. Dann und wann wurde der Baß des Oberſten 
vernehmlich, der feinen Leuten Befehle gab. Ein huſchendes 
Hin und Her von Schritten, ſonſt nichts. 

„Frank wendet ſich ab, er faßt den neben ihm ſtehenden 
deutſchen Ingenieur um den Arm: „Kommen Sie, Heller! 
Auch Sie, Lincoln, wir müſſen gehen!“ 

Sie ſtolpern vorwärts durch die Nacht, einex hinter dem 
andern, und als das Rauſchen des kleinen Berßfluſſes deut⸗ 
licher wird, gehen ſie noch vorſichtiger weiter. Dann biegen 
ſie nach rechts ab, um die rechte Seite der Talwand zu er⸗ 
reichen, ſchleichen ſich, um keinen unvorſichtigen Schritt zu 
tun, auf Händen und Knien langſam an den ſteilen Abhang 


heran. Nach wenigen Minuten find fie angelangt und ſehen 
hinab. Dort unten brennt noch immer in einer der Ba⸗ 
racken ein Licht. Dort, wo Jeanette heut am Tage vers 
ſchwans, iſt alles dunkel. Kein Laut regt ſich, vom Meere 
her kommt das dumpfe Rauſchen der Brandung, der Bach 
murmelt eilig und gedämpft. Das Lager ſcheint zu ſchlaſen. 
Auch von links, von dort, wo der Oberſt mit feinen fünf 
Leuten ſicherlich ſchon in das Tal eingedrungen iſt, kommt 
kein Laut herüber durch die Stille. 

Schließlich ſpringt Frank auf, er kann nicht mehr länger 
untätig ſein. Er ſeilt ſich au, ſchärft Heller und Lincoln im 
Flüſterton noch einmal ein, daß fie ihn fofort wieder hin⸗ 
aufziehen ſollen, wenn verdächtige Geräuſche von unten hör⸗ 
bar werden, dann tritt er vorſichtig, Schritt für Schritt 
taſtend um kein Geröll von der Wand zu löſen, den Ab⸗ 
ſtieg an. Eine Ewigkeit ſcheint dieſer Abſtieg zu dauern. 
An den ſcharfen Kanten der Steine zerreißt er ſich die Hand, 
und etwas Warmes fließt ihm über das Gelenk hinweg. 
Er wiſcht es an den Haaren ab und achtet nicht darauf. Ein 
Blick nach unten belehrt ihn, daß er nicht mehr weit von der 
Talſohle entfernt iſt. Er ſieht ſchon die Umriſſe der Ba⸗ 
racken und befindet ſich faſt in gleicher Höhe mit ihren 
Dächern. f 

Zwei Minuten ſpäter hat er feſten Boden unter den 
Füßen und gibt durch dreimaliges kurzes Zucken am Seil 
denen dort oben ein Zeichen, daß er angelangt iſt, dann hält 
er inne und lauſcht. Es regt ſich nichts. Dunkelheit und 
Stille umgibt ihn. Er hört nur ſeinen eigenen Atem, der 
ihm ſchwer und keuchend aus der Bruſt kommt. Eine Se⸗ 
kunde lang denkt er an den Oberſten und deſſen Unterneh⸗ 
men, aber die Sorge darum findet keinen Platz in feinen 
Bewußtſein. Er macht ſich von dem Seil frei und ſchleicht 
vorfichtig. ohne Laut, auf die Baracke zu, wo er Ömwennie 
zu finden hofft. Keine zwanzig Schritte iſt die Tür von ihm 
entfernt, und alles liegt in vollkommenem Dunkel. Dennoch 
kriecht er auf Händen und Knien vorwärts, hält manchmal 
inne und lauſcht. Nichts iſt zu hören. 

Ganz plötzlich iſt es in ihm ruhig geworden, ſein Herz 
pocht keinen Schlag ſchneller als ſonſt. Er verwundert ſich 
faſt über eine Gleichmütigkeit und muß aus irgend einem 
Grunde lächeln. 

Einen Schritt vor der Baracke erhebt er ſich lang⸗ 
ſam, geht näher, und ſeine Hände taſten über das 
feuchte Holz nach der Klinke der Tür. Er drückt ſie nieder, 
aber die Tür iſt verſchloſſen. 

Was tun? Die leuchtenden Ziffern ſeiner Armbanduhr 
ſagen ihm, daß es nur noch ſieben Minuten bis eins iſt. 
Um halb zwei will der Oberſt mit der Befreiung der anderen 
Damen zum Ziel gekommen ſein, und auch Frank muß ſich 
nit Gwennie und der Zofe bis dahin in Sicherheit be⸗ 
finden. Er hat ſchon zu viel Zeit verloren und darf jetzt 
nicht mehr zögern. 

(Fortſetzung folgt.) 


Zugvogelſehnſucht. 
Skizze von W. Emil Schröder. 


Hinnerk Pahl ſchritt wie zerſchlagen von der ſchweren 
Tagesarbeit die krummen grauen Straßen der Hafenſtadt 
entlang. Er konnte ſich keine Rechenſchaft darüber geben, 
was ihn in dieſen Herbſttagen ſo zermürbte und plagte. In⸗ 
wendig bohrte und pochte es, tickte es wie die federnde Un⸗ 
ruhe einer Uhr. Als er von ungefähr zu dem ſchmalen 
Streifen Himmelsblau aufſah, den die eng aneinauder⸗ 
gerückten Häuſer freiließen, ſah er auf den ſpinnwebfeinen 
Telephondrähten zwitſchernd letzte Schwalben hocken. Ihr 
weißer Leib hob ſich freundlich gegen das tiefe Blau des 
Himmels ab, und wenn hier und da eine die zierlichen 
Flügel hob, war es faſt, als ſchiene das Purpurgold der 
Sonne durch die zarten Gebilde. 5 

Da wußte es Hinnerk, was ſo bohrte und pochte, und er 
dachte bitter: „Es iſt Herbſt. Blätter werden welk, Vögel 
ziehen. Ich bin nicht einmal ein Strichvogel. Neſthocker!“ 

Die Sehnſucht, die ihn mit Anbruch der kürzer werden⸗ 
den Tage überfallen, ſchlug ihre Krallen in ſein Herz und 
ließ ihn nicht los. Später als ſonſt ſchob er ſich durch die 
braune Flurtür, hinter der ſchon Liesbet auf ihn warlete, 
bereit, den Abendtiſch zu decken. Heute war Hinnerk noch 
einſilbiger als in den letzten Tagen. Immer wieder wan⸗ 
derte ſein Blick zu dem viergeteilten Fenfter, an dem unauf⸗ 
hörlich . erde mit hellem Ruf vorüberſchoſſen. 

Unvermittelt fragte Hinnerk: „Schläft Eckhard ſchon?“ 
Auf ihr Nicken wiſchte er ſich mit dem breiten Handrücken 
über den Mund, erhob ſich und ging in die kleine Kammer, 
in der das breite Ehebett ſtand, dahinter, vom Kopfende ver⸗ 
deckt die alte Wiege, ein Erbſtück der Großeltern. Ein 


breiter Streifen Sonnengold rieſelte durch das Fenſter 
über die kleinen verſchränkten Kinderhände, und Hinnerk 
dachte mit leiſem Melde: „Du Haft noch nicht Sehnſucht, 
nicht Unraſt ...“ 

Behutſam öffnete er das Fenſter. Friſche September⸗ 
luft ſtrömte vom Meere herein. Hinnerk legte die Hand an 
den Fenſterrahmen und ſtützte die Stirn dagegen. Jedes⸗ 
mal, wenn eine Schwalbe vorüberſchoß, gab es ihm einen 
Stich. Blitzhaft ſchnellte in ihm das Wort „Agypten“ auf. 
Wie Erleuchtung kam es über ihn: Vor mehr als zwanzig 
Jahren hatte am Pier ein ſchlanker Dampfer gelegen, weiß, 
blendend weiß, und am Bug ſtand in goldenen Buchſtaben 
das Wort „Egypte“. Seitdem war Agypten Inhalt feiner 
Knaben⸗ und Jünglingsträume geworden, und dem Manne 
war die ſtumme Sehnſucht geblieben. 


„Egypte“. Er ſprach es zärtlich vor ſich hin. Aber das 
klang te nicht wie Verheißung, das war wie das Girren 
einer koketten Frau, die mit dem Feuer ſpielt und nichts 
gewährt. Wie hatte er doch damals gerackert, geſpart. Mit 
der Summe im Sparkaſſenbuch war ſeine Erwartung fieber⸗ 
haft geſtiegen. Aber dann — Hinnerk ſpie zornig aus — 
hatte die Juflation alles gefreſſen. Alles! Er überwand 
den Raub an ſeiner Sehnſucht. Dann kam Liesbet. Jung 
gefreit — gewiß! Es hatte nur am Geld gefehlt, an Liebe 
nicht. So wurde er zum Geizhals an ſich ſelber, ſparte alles 
auf für die eine Freude: Agypten. 

Liesbet lebte ſeine Freude mit. Hier hatte das Leben 
keinen Glanz. Die alte graue Hafenſtadt war nur wenige 
Wochen im Jahre erhellt von Sonne, ſonſt hüllte ſie ſich in 
Nebel und Kohlendunſt. Sie beide aber wollten, wenn noch 
ein Jahr um war, ſechs oder gar acht Wochen feiern, den 
Menſchen voller Schweiß und Ruß ablegen, in feierlichen 
Kleidern unter dem Himmel des Südens wandeln, einen 
langen ſchlürfenden Zug Freiheit über den Staub der Eut⸗ 
behrung rinnen laſſen. O närriſcher Traum! 

Liesbets Kindbett fraß auch dieſes ſehnſüchtige Träumen, 
als ſie auf Tod und Leben lag. be 

Da war ein häßlicher Dämon aufgeſtanden, der küſterte 
Hinnerk unabläſſig ins Ohr: „Nimm das Geld und fllehl 
Still deine Sehnſucht!“ - 

Hinnerk kämpfte ſchweren Kampf. Doch die Liebe zu 
Liesbet ſiegte. Aber ſeinem Sohne Eckhard gönnte er kein 
Lächeln. „Du warſt die Klippe, an der mein Schiff „Fgypte“ 
zerſchellte!“ dachte er oft und wandte ſich ab. Verſonnen 
fuhr er ſich mit der Hand über die Augen. Die Schwalben! 
Die Alten zogen mit den Jungen fort — 

Plötzlich richtete er ſich auf: Die Alten — mit den 
ungen! Ein Bild erſtand vor ihm, als hätte jemand ein 
ipfelchen des Mantels gelüftet, der feine Zukunft ver⸗ 

hüllte: Er, Hinnerk, ſtand auf einem ſchlanken weißen 
Schiff, neben ihm Liesbet. Grau waren beider Scheitel, 
aber über Eckhard floß goldenes Sonnenlicht der Jugend. 
Und aus Nebel tauchte das Land der Verheißung auf — 
Agypten! Da ging in Hinnerks hartem Sinn eine ſeltſame 
Wandlung vor ſich. Langſam drehte er ſich zur alten Wiege, 
ſetzte ſich auf den Stuhl dabei und begann ſacht zu ſchaukeln, 
5 ge — ſacht — und ſummte ein plattdeutſches Wiegen⸗ 
e 


Als Liesbets Faftanienbrauner Kopf durch die Türſpalte 
lugte, war Hinnerks breite Hand auf das bunte Bettuch ge⸗ 
ſunken. Sein Atem ging regelmäßig und um ſeine Lippen 
ſpielte ein glückſeliges Lächeln. 

„Er hat heute ſo ſchwer geſchafft!“ dachte Liesbet mit⸗ 
— Sie wußte ja nichts von Zugvögeln und ihrer Sehn⸗ 
ucht. 


Luſtigs Rundfchau 


* Da kann einem nichts paſſieren .. . Beſprechung über 
das Buch „Lebensrettung Erxtrinkender oder Ertrunkener“: 
„. und braucht wohl nicht weiter auf die Bedeutung 
dieſes nützlichen Buches hingewieſen zu werden. Wenn man 
zum Beiſpiel ins Waſſer fällt, hat man nur nötig, Seite 174 
dieſes begrüßenswerten Werkes nachzuſchlagen und die hier 
gegebenen Regeln genau zu befolgen, ſo kann einem nichts 
paſſieren .“ N 


* Ob er recht hat? Zwei Kaufleute unterhalten ſich über 
ihre Angestellten. „Ich gebe,“ ſagt der eine, zimmer den 
verheirateten Commis den Vorzug.“ — „Warum?“ — „Weit 
ich finde, daß ſie es am Abend mit dem Aufbrechen weniger 
eilig haben, als die Unverheiratete.“ 
2... 855. —.—— 
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